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Das Gebet im Leben Jesu





Die Frage nach dem Gebet ist im persönlichen und Dienstbereich eines Verkündigers von großer Wichtigkeit. Geistliches Leben ist ohne das Gebet nicht denkbar. Nun kann man immer wieder feststellen, daß das Gebet zu erlahmen beginnt. Ihm fehlt die Ursprünglichkeit und Frische. Es kommt zu einer Sprachlosigkeit. Damit meine ich, daß immer wieder gleiche Vokabeln auftauchen und die Dinge, um die das Gebet kreist, die gleichen Inhalte haben. Wer von solcher "Sprachlosigkeit" betroffen ist, verfällt dann leicht gesetzlichen Parolen. Sicher werden die verordneten Rezepte in bester Absicht gegeben, dennoch bewirken sie oft nur menschliche Autorität. Wenn das Gebet aber eine entscheidende Frage des geistlichen Lebens ist, dürfen wir uns mit den Erfahrungen anderer nicht begnügen. Jeder einzelne ist vielmehr gefragt. Nun ist das Gebet allerdings nicht eine Leistung des frommen Menschen, sondern das Gespräch mit dem lebendigen Gott. Wie dieses Gespräch geführt werden soll und kann, muß auch ein Verkündiger immer wieder neu lernen. Zu viele Gebete enden in der gleichen Sackgasse des Selbstgespräches. Was ist wichtig und zu beachten? Wir wollen es bei unserem Herrn lernen. So wollen wir unter diesem Gesichtspunkt die Evangelien befragen.





I. Die Haltung des Gebets





In den Evangelien entdecken wir, daß Jesu Leben durch sein besonderes Verhältnis zu Gott geprägt ist. Er ist in einzigartiger Weise der Sohn Gottes. So bestätigt ihm die Stimme bei der Taufe am Jordan (Mark. 1, 11): "Du bist mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe", und in Markus 9, 7 bekommen es auch die Jünger gesagt: "Das ist mein Sohn, den sollt ihr hören." Dieses Sohnesverhältnis bestimmt das ganze Leben Jesu. Sein Gebet ist ein Reden mit dem Vater. Kein frommer Jude hätte gewagt, Gott als den Vater anzurufen, zu groß war da die Scheu vor dem lebendigen Gott. Jesu Sendung und sein Leben dient jedoch zur Ehre des Vaters. So ist seine Gebetshaltung als Gespräch mit dem Vater zu verstehen. Sie ist getragen von dem Wissen, daß Gott ihn liebt. So besteht auch im Gebet ein persönliches Verhältnis, ja, seine Gebetshaltung ist ein Ausdruck für dieses Verhältnis. Dabei wird die bestehende Grenze zwischen Vater und Sohn nicht überschritten. Der Vater ist größer als der Sohn. Seine Autorität formt das Verhältnis zum Sohn. Die Liebe des Vaters zum Sohn und des Sohnes zum Vater prägt das ganze Leben Jesu. Er sagt: "Abba", mein Vater. Dieses Abba ist eine Koseform des Vaternamens. Jesu Gebetshaltung ist nicht von äußerlichen Dingen geprägt. Vielmehr dominiert das Vertrauen zum Vater.





Il. Der Ort des Gebets





Aus dem Leben unseres Herrn wird uns berichtet, daß er die Stille suchte. In Markus 1, 35 heißt es: "Des Morgens vor Tage stand er auf und ging hinaus. Und Jesus ging an eine wüste Stätte und betete daselbst." Er verläßt den Ort des "Erfolges", um sich für seinen Auftrag und Weg Weisung zu holen. Darum wählt er die Frühe des Morgens. Er flieht in die Einsamkeit, um mit Gott zu reden. Menschen, die ihn bedrängen und ihn fordern, stören dieses Gespräch. Die gleiche Situation ergibt sich nach der Speisung der Fünftausend. Auch hier entgeht Jesus den Menschen, die ihn zum Brotkönig machen wollen, und sucht in der Einsamkeit das Gespräch mit dem Vater. Ein wenig anders ist die Situation Jesu im Garten Gethsemane. Hier erwartet er von seinen Jüngern, daß sie mit ihm beten. Allerdings lassen sie ihn allein. Sie schlafen und vermögen nicht mit ihm zu wachen.





Neben dem Ort der Stille und Einsamkeit sucht er auch den Tempel Gottes auf. Er charakterisiert diesen Tempel als ein Bethaus für alle Völker (Matth. 21, 13). Darum reinigt er den Tempel, um seine eigentliche Bestimmung klarzustellen. Als ihn jedoch die Samariterin nach dem Ort der Anbetung fragt (Joh. 4, 21 ff.), antwortet Jesus, daß nicht der Ort das Entscheidende ist. Damit macht er klar, daß die Frage des Ortes eine untergeordnete Rolle spielt. Wichtig ist die Haltung des Herzens und der Geist des Gebets.





Ill. Das Ziel des Gebets





1. Die Verherrlichung Gottes





Im Johannesevangelium wird besonders klar gezeigt, daß es Jesus um die Erfüllung des Willens Gottes geht. So kann er seinen Jüngern sagen: "Meine Speise ist die, daß ich tue den Willen des, der mich gesandt hat, und vollende sein Werk" (Joh. 4, 34). Diesen Willen Gottes erfragte Jesus im Gebet. Er wußte nicht von sich aus, was Gott wollte. Es ging ihm vielmehr darum, daß der Wille Gottes verwirklicht wurde. Das konnte er nur in der völligen Abhängigkeit tun. So sagt er seinen Gegnern in Johannes 5, 19: "Der Sohn kann nichts von sich selber tun, sondern was er sieht tun den Vater, das tut gleicherweise auch der Sohn." Noch eindrücklicher und klarer kann nicht gesagt werden, wie abhängig Jesus vom Willen des Vaters war. Daß sein Wille geschehe, daß Gott zum Zuge bei den Menschen kommt, ist die Triebkraft seiner Taten. Dabei geht es um die Verherrlichung Gottes. Jesus tut den Willen Gottes nicht, um sich selbst zu verwirklichen. Bei ihm ist alles auf den Vater ausgerichtet. Gott soll verherrlicht und verklärt werden. So bittet er öffentlich vor den Griechen, die "Jesus gerne sehen wollten" (Joh. 12, 28): "Vater, verkläre deinen Namen!" Da kam eine Stimme vom Himmel: "Ich habe ihn verklärt und will ihn abermals verklären." Die Menschen, die dieses Gebet hörten, erkennen, daß hier Besonderes geschieht. Jedoch nur ein Teil sagt, daß ein Engel mit ihm geredet habe. So wird bei den Glaubenden klar, Gott handelt durch Jesus. Indem er den Willen Gottes tut, zeigt er den Menschen, wer Gott ist und macht Gottes Namen groß.





2. Fürbitte für die Seinen





Im 17. Kapitel des Johannesevangeliums finden wir Jesu Gebet für die Seinen. Hier, am Ende seines Weges, bittet der Herr nicht für die Welt, sondern für seine Jünger. Sie brauchen seine Fürbitte. In ihr ist auch die Schar der kommenden Gemeinde ausdrücklich mit eingeschlossen. Es geht dem Herrn darum, daß wir im Glauben an seinen Namen erhalten bleiben. Hier wird klar, daß der Unglaube und der Abfall als Möglichkeit in jedem Jünger liegt. Bewahrung geht von Gott aus. Daneben steht die Bitte um Heiligung. Heiligung passiert dort, wo das Wort der Wahrheit über die Herzen Macht gewinnt. Jesus will, daß seine Leute als geheiligt leben. Die Bitte um Einheit können wir nicht ernst genug nehmen. Sie zeigt, daß wir immer bedroht sind, auseinanderzulaufen. Gott will die Einheit schenken, wir können sie nicht machen. Diese Einheit ist nicht Selbstzweck, sondern Zeugnis in der Welt für Gottes Werk an seiner Gemeinde. Dieses Fürbittengebet schließt mit der Bitte um Vereinigung. Jesu Jünger sollen seine Herrlichkeit sehen und an ihr Anteil haben. So bittet er als der Herr für die Seinen.





IV. Die Gefahren des Gebets





In seiner Umwelt fand der Herr Menschen vor, die beten konnten. Er beurteilt ihr Gebet und weist seine Jünger auf Gefahren hin.





Da ist zunächst die Heuchelei. Fromme Menschen seiner Zeit beteten auf der Straße. Jesus fragt nach den Motiven. Die Mitmenschen sollen die Frömmigkeit sehen, damit meint man nicht Gott, sondern die Menschen. Wem Anerkennung durch Menschen genügt, wird die Erhörung durch Gott nicht erfahren. Er wird sie auch gar nicht erwarten.





Als eine zweite Gefahr nennt er das Plappern. Wo Menschen meinen, Gott mit Worten beeindrucken zu können, kennen sie Gott nicht. Gott kennt unsere Bedürfnisse. Er erwartet jedoch, daß wir mit unseren Bitten zu ihm kommen.





Eine dritte Gefahr ist die Vermessenheit (Luk. 18, 10 ff.). Wo der Mensch vor Gott seine Taten darstellt, wird das Entscheidende vergessen. Man bedenkt nicht, daß Gott uns genau kennt und auch gerecht beurteilt. Wer im Gebet nichts erwartet, verfehlt das Ziel des Betens.





V. Die Anweisung zum Gebet





In Lukas 11 bitten die Jünger: "Herr, lehre uns beten." Daraufhin gibt der Herr ihnen das "Vaterunser". Er sagt seinen Jüngern, zu wem sie beten sollen. Dabei geht es um des Vaters Namen, seine Herrschaft und seinen Willen, um unsere Nahrung und unsere Schuld, um unsere Bewahrung und Erlösung. Es geht um die Verherrlichung des Vaters. Dieses Gebet zeigt die Richtung des Betens an. Es gibt Stichworte für die Bereiche unseres Lebens, die wir vor Gott bringen sollen. Wer das "Vaterunser" nicht nur hersagt, sondern sich die Augen öffnen läßt hat eine große Fülle von Gebetsanliegen. Es ist gut und hilfreich, an diesem Maßstab das eigene Gebetsleben zu überprüfen. Zur Anweisung zum Gebet gehört auch, daß Jesus seine Jünger ermuntert, in seinem Namen zu bitten (Joh. 15, 16; 14, 13; 16, 23). "So ihr den Vater etwas bitten werdet in meinem Namen, so wird er's euch geben." Dabei geht es nicht um den formelhaften Gebrauch des Namens Jesu, sondern daß wir in seinem Geist, seiner Gerechtigkeit, seiner Gesinnung zu Gott beten. Wer so mit seinen Bitten kommt, hat die Zusage der Erhörung. Jesus hat das seinen Jüngern ausdrücklich gesagt. Die Verbindung und das Einswerden mit Jesus schafft uns den Zugang zum Vater. In Matthäus 18, 19 gibt der Herr eine weitere Zusage für ein erhörliches Gebet. Es geht darum, daß zwei eins werden, etwas zu erbitten. Der Zusammenschluß im Gebet, die Absprache, eine Bitte vor Gott zu bringen, ist gemeint. So sehen wir, wie Jesus seinen Jüngern Anweisung und Zusagen für das Gebet gibt.





Vl. Das Kreuz und das Gebet





Auf dem Weg zum Kreuz und am Kreuz lesen wir davon, daß unser Herr betet.





Im Garten Gethsemane wird daraus ein Gebetskampf. Jesus möchte den Willen Gottes tun und ist doch tief angefochten. 





Er bittet um Verschonung und willigt doch in Gottes Willen ein. "Nicht wie ich will, sondern wie du willst (Matth. 26, 39). So geht der Herr in das Leiden hinein. Er beschreitet den Kreuzesweg. Am Kreuz betet er nach Lukas 23, 46 mit Psalm 31, 6: "Ich befehle meinen Geist in deine Hände." Nach Markus 15, 34 und Matthäus 27, 46 ruft er mit Psalm 22, 2 aus: "Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?" In der Stunde der tiefsten Anfechtung und Einsamkeit betet er mit den Worten der Schrift. So ist er in dieser Situation mit dem Vater verbunden und wendet sich an ihn. Er bittet auch für seine Feinde. Lukas 23, 34: "Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun." Bis in die letzte Not wendet sich Jesus an seinen Vater. Er hält sich zu Gott, selbst wenn er nur Verlassenheit spürt. Gott hat ihn erhört. Der Schreiber des Hebräerbriefes schreibt darüber (5, 7): "Er hat in den Tagen des Fleisches Gebet und Flehen mit starkem Geschrei und Tränen geopfert zu dem, der ihm von dem Tode konnte aushelfen, und ist auch erhört, darum daß er Gott in Ehren hielt." Wer so das Gebet im Leben Jesu betrachtet, kommt nicht umhin, sein eigenes Beten zu überprüfen. Er wird seinen Herrn bitten, ihm zum Beten den rechten Geist zu geben.
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Das Gebet der Gemeinde im Neuen Testament





Das Gebet der Gemeinde Jesu Christi als Ausdruck eines personalen Verhältnisses zu Gott ist die Schlagader ihres Glaubens. Stirbt das Gebet, so stirbt die Gemeinde, trotz guter Tage und erfolgreicher Selbstentfaltung. Pulsiert das Gebet, so lebt die Gemeinde, trotz schlechter Zeiten und demütigenden Einschränkungen.





In notvoller Situation ist die innerste Not christlicher Gemeinde immer ihre Gebetsnot. Bevor eine Gemeinde am Ort hinsichtlich ihrer Aufgabe versagt, hat sie im Gebet versagt. Eine Überwindung der Krise durch Erneuerung der Gemeinschaft und des Dienstes kann nur aus der gleichzeitigen Erneuerung des gemeinsamen Betens erwachsen.





Weil es heute darum geht, "daß all unser Leben und Wirken in Zukunft von einer viel größeren Christusunmittelbarkeit bestimmt wird" und es an der Zeit ist, unser Leben als Gemeinde "radikal nach dem urchristlichen Muster auszurichten" (Beyerhaus), wird man auch wieder neu nach dem Muster des Gemeindegebets im Neuen Testament suchen müssen. In dem Folgenden wird versucht, einige Fäden dieses "Musters" aufzunehmen, soweit das im Rahmen eines solchen Aufsatzes möglich ist.





I. Wie verhält sich das Gebet des einzelnen zum Gebet der Gemeinde?





1. Wechselwirkung. Es ist für das Neue Testament selbstverständlich, daß jeder einzelne nach dem Wort des Herrn in sein "Kämmerlein" zu gehen hat, wo er jederzeit zu seinem Vater im Verborgenen beten darf. Zugleich weist das Gebet, das der Herr seine Jünger lehrte, in den Raum der Gemeinde, in dem sie sprechen dürfen: "Unser Vater." Das einsame und das gemeinsame Beten gehören zusammen und bedingen einander.





Die betende Gemeinde des Neuen Testaments ist aus dem pulsierenden Wechsel des einsamen und gemeinsamen Betens entstanden.





In dieser Wechselwirkung ist das Gebet des einzelnen und das Gebet der Gemeinde nicht voneinander zu trennen. Mag der einzelne in völliger Einsamkeit beten, so betet er immer zugleich als ein Glied der Gemeinde, immer in der Verbundenheit mit den Brüdern, im Namen des gleichen Herrn und mit dem gleichen Ziel. Und wo immer in der Gemeinschaft gebetet wird, ist der einzelne, der nicht anwesend sein kann, nicht vergessen und wird in der Fürbitte mit Namen genannt. Niemals wird das Gebet des einzelnen Gliedes der Gemeinde als eine Privatangelegenheit angesehen, bei der jeder selbst seine Sache mit Gott abzumachen habe.





2. Übereinstimmung. Das vereinte Gebet der Gemeinde ist das Zentrum ihres Gottesdienstes und steht unter der Verheißung Jesu: "Wo zwei unter euch eins werden auf Erden, worum es ist, daß sie bitten wollen, das soll ihnen widerfahren von meinem Vater im Himmel. Denn wo zwei oder drei versammelt sind in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen" (Matth. 18, 19. 20). Die Gegenwart des auferstandenen Herrn ist die Voraussetzung des gemeinsamen Betens. Sie erfordert und ermöglicht das Einswerden im Blick auf die Gebetsanliegen und schafft damit die Voraussetzung der Gebetserhörung. Denn das erhörliche Gebet der Gemeinde setzt immer Einswerden voraus: im Blick auf die Person Jesu, in dessen Namen gebetet und im Blick auf die Sache, um die gebeten wird. Fehlt die Übereinstimmung, so mögen wohl zwei oder drei, zwanzig oder dreißig zusammenkommen und ihre privaten Anliegen nebeneinanderher beten, aber es wäre nicht Gebet der Gemeinde. Gewiß hat der Herr seiner Gemeinde das Grundgebet des Vaterunsers auch dazu gegeben, daß ihre Glieder sich vor allem in den Hauptanliegen des Reiches Gottes eins werden!





II. In welcher Weise betet die Gemeinde?





1. Gebetsgeist. Über allem neutestamentlichen Gebet steht das Wort Jesu: "Gott ist Geist, und die ihn anbeten, die müssen ihn im Geist und in der Wahrheit anbeten (Joh. 4, 24). Das Wesentlichste im Gebet der Gemeinde ist der Heilige Geist, der in der Bindung an das Wort Gottes innerhalb der Gemeinde lebendig ist. Die Gemeinde betet, weil der Geist in ihr betet und sie aufs beste vertritt" (Röm. 8, 26). Wo aber der Geist des Herrn ist, da ist Freiheit, auch hinsichtlich des Gebets.





So ist das Gebet der Gemeinde wohl an das Wort Gottes, nicht aber an den Buchstaben eines Gesetzes gebunden Es gibt im Neuen Testament keine bindenden Gebetsformeln, keine unveränderlichen Gebetstexte und keine ein für allemal fixierte Liturgie, aber neben dem freien Gebet mit eigenen Worten können durchaus vorformulierte Gebete verwendet werden, wie etwa Psalmen (Eph. 5, 19; Kol. 3, 16) oder das Vaterunser. Möglicherweise zeigt das "Abba"-Rufen nach Römer 8, 15 und Galater 4, 6 an, daß das Vaterunser in den Gottesdiensten der ersten Christen ein fester liturgischer Bestandteil war. Aber dann gilt gerade von diesem formulierten Gebet, daß es nicht ohne den Heiligen Geist recht gebetet werden kann, denn der Geist ist es, der da ruft: Abba, lieber Vater. Nur so ist die Gefahr des Plapperns, die beim formulierten Gebet am nächsten liegt, gebannt. Besonders zu untersuchen wäre, wie freies und formuliertes Gebet einander ergänzen können.





2. Gebetspraxis. Die Gemeinde des Neuen Testaments ist so sehr eine betende Gemeinde, daß dies als Selbstbezeichnung der ersten Christen in der Wendung zum Ausdruck kommt: "..die anrufen den Namen unseres Herrn Jesu Christi an allen Orten" (1. Kor. 1, 2; Apg. 9, 14). Ihr Gebet steht unter der immer wiederkehrenden Ermahnung und Ermutigung:





Betet ohne Unterlaß" (1. Thess. 5, 17 u. a.). Von daher sind besondere Gebetszeiten und Gebetsorte nicht bindend vorgeschrieben, so gewiß der Gottesdienst der Gemeinde der Ort und die Zeit zum Gebet ist, aber eben nicht ausschließlich. Denn der Geist verträgt keine Einschränkungen auf bestimmte Orte und Zeiten. Darum hat die Gemeinde Freimütigkeit, täglich und sonntäglich, im Gotteshaus und hin und her in den Häusern zum Gebet zusammenzukommen.





Die Gebetshaltung, ob kniend (Apg. 20, 36; 21, 5) oder stehend (Mark. 11, 25) mit erhobenen (1. Tim. 2, 8), nach oben geöffneten Händen, ist immer Ausdruck der inneren Stellung. Der Reichtum des Ausdrucks im Gebet zeigt sich in dem hymnischen Gebet der Gemeinde in "Psalmen und Lobgesängen und geistlichen lieblichen Liedern" (Kol. 3, 16).





Nackdenkenswert ist auch die Verknüpfung von Beten und Fasten (Matth.17,21) und von Wachen und Beten (Matth. 26, 41). Wir finden nichts von einem Gemeindefasten, wohl aber vom Gebetsfasten kleiner Kreise führender Männer in der Gemeinde (Apg. 13, 2f.; 14, 23). Offensichtlich spielt aber das Fasten beim Gebet des einzelnen eine Rolle (Matth. 6, 16 - 18; 1. Kor. 7, 5; 2. Kor. 6, 5). Eine andere Frage ist, welche Bedeutung die Weisung Jesu für die Gemeinde hatte: "Wachet und betet ..." (Mark. 14, 38 par.). Die Mahnung zum Wachen und Beten findet sich in den Briefen des Paulus: "Haltet an am Gebet, indem ihr in ihm wachet ..." (Kol. 4, 2; vgl. Eph. 6, 18). Wenn nicht anzunehmen ist, daß die Mahnung zum Wachen nur im übertragenen Sinn gemeint sei, sondern eine konkrete Anweisung für das Gebet ist, läßt sich an nächtliche Gebetswachen denken, die von den Gemeinden durchgeführt wurden. Hierbei kann die Gemeinde sich auf das Vorbild Jesu berufen (Luk. 6, 12) und Paulus auf seine eigene Praxis verweisen (2. Kor. 11, 27; 1. Thess. 3, 10 u. a.). Näheres, wie solch ein nächtlicher Gebetsdienst ausgesehen haben mag, wird uns in jenem Zusammenhang der Befreiung des Petrus aus dem Gefängnis in Apostelgeschichte 12, 5 ff. berichtet.





Wo und wann und wie immer die Gemeinde betet: entscheidend ist, daß sie es in dem Namen Jesu tut, in seinem Auftrag und in seiner Vollmacht, in seinem Sinn und mit seiner Verheißung. Alle praktischen Fragen sind nicht nebensächlich, aber immer dem innersten Wesen des Gebets untergeordnet.





Ill. Mit welchem Inhalt betet die Gemeinde?





Das Neue Testament hat im Grundtext eine Fülle von Begriffen, die das Gebet inhaltlich differenzieren. Folgend sei nur kurz auf vier wesenhafte Grundelemente hingewiesen:





1. Anbetung. Überall, wo die Worte "anbeten, ehren, preisen, loben, jauchzen, erheben" vorkommen, geschieht Anbetung Gottes. Sie zieht sich durch das Gebet der Gemeinde im ganzen Neuen Testament und findet ihren Höhepunkt in der Anbetung der vollendeten Gemeinde, wie die Offenbarung des Johannes sie schildert. Lobpreisungen Gottes, in der Form der Doxologie und der Eulogie, umschließen die ganze Fülle göttlichen Wirkens von Schöpfung, Erlösung und Vollendung. Sie sind das Herzstück neutestamentlichen Betens. Die Anbetung bezieht sich ausschließlich auf Gott selbst, seine Liebe, Allmacht, Weisheit und Herrlichkeit.





2. Danksagung. Sie steht ganz in der Nähe der Anbetung. Der Übergang von einem ins andere ist fließend. Während jedoch die Anbetung sich auf Gottes Wesen bezieht, wird in der Danksagung der Freude über Gottes Wohltaten in irdischen und geistlichen Gaben Ausdruck gegeben. Die Ermahnungen, wieder besonders in den Paulusbriefen, zeigen, daß der Dank im Gebet der Gemeinde leicht vergessen wird, aber ein Hauptanliegen bleiben muß.





3. Bittgebet. Menschlich liegt es am nächsten und entspricht völlig der Abhängigkeit des Geschöpfes vom Schöpfer und des Menschenkindes vom Vatergott. Wie die Bitten des Vaterunsers zeigen, darf das Bittgebet der Gemeinde alles zwischen Himmel und Erde umfassen, die Anliegen des ewigen und des zeitlichen Lebens. Rechtes Bitten wird in jedem Fall erhört, vorausgesetzt, daß es dem Wesen Gottes entspricht, an den es sich richtet, und im Namen seines Sohnes geschieht. In der Gemeinde hilft das Einswerden mit dem Bruder, der Selbstsucht des Bittenden Herr zu werden und das Gebet des Herrn hilft ihm, die Dringlichkeitsstufen in der Reihenfolge seiner Bitten recht einzuschätzen. Für alle Bitten bleibt Raum genug im Gebet der Gemeinde, wenn die ersten drei Bitten des Vaterunsers an erster Stelle bleiben.





4. Fürbitte. Sie gehört zur priesterlichen Existenz der Gemeinde, zum allgemeinen Priestertum der Gläubigen. Weil sie wie der Dank menschlichem Beten nicht ohne weiteres naheliegt, werden die Gemeinden auch immer wieder zur Fürbitte aufgerufen.





Ein wesentlicher Punkt in der Fürbitte der Gemeinde ist die Wahrnehmung von Verantwortung im Blick auf die Ausbreitung des Evangeliums. Angesichts der Größe der Ernte sollen die Jünger den Herrn bitten, daß er Arbeiter in seine Ernte sende (Matt. 8, 38). Nach der Entlassung von Petrus und Johannes aus dem Gefängnis betet die Gemeinde einmütig : ,.... Und nun, Herr, siehe an ihr Drohen und gib deinen Knechten, mit aller Freimütigkeit zu reden dein Wort..." (Apg. 4, 29). Wenn der Apostel Paulus seine Gemeinden um Fürbitte angeht lenkt er diese nie in egozentrischer Weise auf seine eigene Person, sondern bittet, "daß mir gegeben werde das Wort mit freudigem Auftun meines Mundes" (Eph. 6, 19), "daß Gott uns eine Tür des Wortes auftue ... (Kol. 4, 3), und "daß das Wort des Herrn laufe ..." (2. Thess. 3, 1). An erster Stelle steht so auch in der Fürbitte das Wort des Herrn und das Werk des Evangeliums. Danach dürfen auch alle anderen Fürbittanliegen für einzelne Menschen bis hin zur Fürbitte für Obrigkeit Platz finden.





IV. Mit welchem Ziel betet die Gemeinde?





Das Gebet der Gemeinde ist nie ein Instrument, um auf Gott einzuwirken und menschliche Wünsche und Ziele zu erreichen. Denn sie ist Gemeinde dadurch, daß sie sich Gottes Ziele im Evangelium zu eigen macht. Dieses Sich-zu-eigen-machen der Ziele Gottes ist der stärkste Impuls zum Gebet. Dieses Gebet wiederum beruft sich auf Gottes Weltregierung und gründet sich auf Gottes Verheißung. In diesem Sinn ist das Grundgebet der Gemeinde, das Vaterunser, auf das Ziel Gottes ausgerichtet und damit ein eschatologisches Gebet. So ist das Gebet der Gemeinde im Neuen Testament zweckfrei, aber zielklar in Anbetung und Dank, Bitte und Fürbitte ganz auf das Kommen des Reiches Gottes, die Wiederkunft Jesu und die Vollendung der Welt eingestellt. Im Bewußtsein des nahen Endes wird das Gebet von einem gewissen Glauben und einer lebendigen Hoffnung getragen.





Alles Beten der Gemeinde im Neuen Testament verdichtet sich in dem "Maranatha"-Ruf, der den Gekommenen bezeugt und den Kommenden ruft:





"Amen, ja komm, Herr Jesu!"
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Gebetspraxis heute





Einleitung: In den letzten Wochen habe ich mich mit der Religionskritik des Philosophen Ludwig Feuerbach (1804-1872) befaßt, den man wohl mit Recht als den geistigen Vater das modernen Atheismus bezeichnen kann. Für Feuerbach ist die Religion, einschließlich der christlichen, aus dem Wunsch des menschlichen Herzens geboren. Eine seiner Fundamentalthesen lautet: "Der Mensch ist der Anfang der Religion, der Mensch ist der Mittelpunkt der Religion, der Mensch ist das Ende der Religion."





Wenn also Gott im Herzen des Menschen "entstanden" ist, dann kann jedes Gebet nur Selbstgespräch sein. Dann kann nicht von der Kraft des Gebetes gesprochen werden, es sei denn nur als Form einer Selbstberuhigung, Selbstüberlistung, eines Selbstbetruges. Man hat Feuerbach schon damals entgegnet, wie er denn die Gebetserhörungen einordne, wenn doch alles aus dem menschlichen Denken entstanden sei? Darauf hat er geantwortet: "Im Gebet ziehe ich Gott in das menschliche Elend herein, ich lasse ihn teilnehmen an meinen Leiden und Bedürfnissen. "





Für Feuerbach bedeutet das, der Betende stärkt sich an einer Illusion, es kommt keine Kraft von "oben , die Verhältnisse werden nicht verändert, die Leiden bleiben, nur werden sie durch meine Einbildung "verklärt", als ob ein Gott mich erhört hätte. Daß diese Grundgedanken Feuerbachs bis heute - und gerade heute - eine "Auferstehung" ohnegleichen feiern, wird zu einer ernsten Anfrage an die Gemeinde Jesu unserer Tage. Wirken sich solche Thesen in der Gebetspraxis heute innerhalb der Gemeinde aus? Liegt der Grund für unsere Gebetsmüdigkeit, Gebetsträgheit etwa als Schatten einer Vermutung über unserem Gebet, was bei Feuerbach letzte Überzeugung war? - Läßt das moderne Gerede von der Unwirklichkeit Gottes nicht manchen Stein auf unserem Gebetsweg liegen? Unter Einbeziehung dieser Anfechtungen für die Gemeinde wollen wir gemeinsam über die "Gebetspraxis heute" nachdenken.





1. Gebetspraxis heute





Die Klage, daß heute wenig gebetet wird, daß die Väter viel mehr gebetet haben, könnte man beinahe zur Standardeinleitung der Verkündiger befördern, die einen Text über das Gebet auszulegen haben.





Zunächst wird das nicht als Belastung der Hörenden gedacht und ausgelegt; vielmehr stellt man es als Tatsache in den Raum. Warum haben die Väter mehr gebetet, obwohl die Druckerschwärze der einzelnen "Sirenen" Feuerbach, Marx und Nietzsche noch nicht so getrocknet war wie in unserer Generation?





Hinzu kommt die Tatsache, daß die philosophischen Reflexionen damals und auch heute das Fußvolk der Gemeinde kaum erreichen und darum kaum beunruhigen. Welcher Keim führt zur Gebetsmüdigkeit, wenn es nicht - wie bei wenigen Intellektuellen - die Verführung ist? Wäre es sowieso nicht an der Zeit, einmal das "eigene Haus" gründlicher zu kontrollieren, anstatt "draußen" nach den Übeltätern zu suchen?





2. Verborgenes Beten





Daß unsere Väter mehr gebetet haben als wir modernen Menschen, kann wohl kaum das Ergebnis einer Umfrage sein. Weil Gebet sich hauptsächlich als eine tiefe Beziehung zwischen Schöpfer und Geschöpf vollzieht, also gerade nicht in der Öffentlichkeit glänzt, ist ja eine solche Aussage, daß die Väter mehr gebetet haben als wir heute, nicht ohne weiteres zu beantworten.





Andererseits haben wir keinen Grund, das Zeugnis von den betenden Vätern in Frage zu stellen. Obwohl Männer wie Bengel, Blumhardt, Christlieb, Schrenk, Jung-Stilling und viele andere ihren Gebetsumgang mit dem lebendigen Christus nicht in die "Bildzeitung" setzen ließen, so sind sie doch innerhalb der Gemeinde und auch draußen als Beter "erkannt" worden.





Ist es nicht eine besondere Gefahr, wenn man als Beter gilt? Wir wissen um die Weihrauchwolken, die innerhalb der Gemeinde emporsteigen: Der hat schon gebetet, der hat tiefe Gedanken, da war Glauben drin ... Haben wir vergessen, daß wir aus Fleisch und Blut sind? Kann die geistliche Eitelkeit sich nicht durch die Hintertür unseres Gebetslebens hereinschleichen? Ist es dann nicht besser, man betet überhaupt nicht? Dieser Schluß wäre nichts als eine Einflüsterung des Satans persönlich. In jeder Hinsicht gilt gerade heute der Satz aus Reinhold Schneiders bekanntem Sonett: "Allein den Betern kann es noch gelingen, das Schwert ob unseren Häuptern aufzuhalten."





3. Unsere öffentlichen Gebetsversammlungen





Daß die "Gebetspraxis heute", also die öffentlichen Gebetsversammlungen innerhalb unserer Gemeinschaften und Gemeinden auf der unteren Sprosse unserer Veranstaltungsleiter stehen, wird kaum bestritten. Die bekannte Diagnose eines Verkündigers: "Die Gebetsstunde ist der Gradmesser für den geistlichen Stand einer Gemeinde", hört man sich wohl an, ist aber ziemlich ratlos, wie man dieser Not begegnen soll und kann.





Wohl fehlt es nicht an Versuchen, diese Gebetsmüdigkeit zu erklären, doch hat man den Eindruck, daß das nicht erklärt sondern mehr verdrängt wird. Einer der Haupteinwände lautet: Die Liebe zum Herrn hat nachgelassen. Oder man sagt, der heutige Mensch hat keine Zeit und vor allen Dingen keine Stille mehr. Bei beiden Erklärungen bleibt vieles offen bzw. nebelhaft. Hier ist jeder und keiner gemeint. Schon die Rückfrage, wie soll ich das verstehen, "die Liebe zum Herrn hat nachgelassen", wird die Ratlosigkeit nur unterstreichen. Bei wem hat die Liebe nachgelassen? Bei der Gemeinde Jesu im allgemeinen, bei unserer eigenen Gemeinschaft im besonderen oder bei dem einzelnen Gläubigen? Wen soll ich denn belasten bei einer solchen allgemeinen Erklärung? Nehmen wir den ersten Einwand: "Die Liebe zum Herrn hat nachgelassen" und fragen sofort weiter: Könnte diese nachlassende Liebe zum Herrn nicht den "Geist" unserer Gebetsstunden bestimmen? Könnten nicht gerade die "Betenden für die Gebetsmüdigkeit verantwortlich sein? Jede Praxis ist noch keine Garantie, daß sie auch schon richtig und gut ist. Wie wird denn gebetet?





4. Gefahren des Betens





Das Heiligste und Unheiligste kann oft hautnah beieinanderliegen wie etwa das großartige Petrusbekenntnis: "Du bist Christus" (Matth. 16, 16) und einige Atemzüge weiter ebenfalls von dem gleichen Mann das Wort der Versuchung: "Herr, schone dein selbst, das widerfahre dir nur nicht (Matth. 16, 22).





Daß man im Gebet sich selbst suchen kann, wird wohl nicht erst heute die Beter gefährden, warum aber schleicht sich das zweite Motiv" in die gesuchte Verbindung mit Gott? Der Betende wird sich bewußt, daß er sich nicht allein an Gott wendet, sondern daß da auch noch hörende und zuhörende Menschen um ihn sind. So will er schön beten. Er redet mit Gott, und mehr bewußt als unbewußt will er auch bei den Menschen Eindruck machen. Daraus erwachsen dann all die häßlichen Nebenwurzeln öffentlichen Betens. Was wäre da zu nennen? Ellenlanges Gebet, bestehend in einer "zweiten Predigt" , um zu beweisen, daß man auch gute Gedanken zu dem Text hatte. Zweitens: Geschraubte Unnatürlichkeit, sowohl in der Stimme als auch in der Wahl der Worte. Drittens: Mehr unbewußte als bewußte Phrasendrescherei, also Worte, die sich bei jedem Gebet wiederholen, ganz gleich, ob sie die aufgezeigte Situation treffen oder nicht. Besonderer Mißbrauch des Gebets äußert sich auch darin, daß man einem Bruder durch das Gebet die "Meinung" sagt, d. h. Gott wird angesprochen, aber der andere ist gemeint. Im folgenden wollen wir uns dem Problem zuwenden, daß die Nähe Gottes nicht selten, gerade von den Glaubenden "gelassen" hingenommen wird, ohne in der Tiefe zu bedenken, wer uns gegenübersteht.





5. Vertrauen oder Vertraulichkeit?





Wenn heute von den spät nachgeborenen Feuerbachschülern behauptet wird, die gefalteten Hände als Gebärde der Unterwerfung könne sie schon in Weißglut bringen, dann haben sie nur das alte Schlangenangebot: "Ihr werdet sein wie Gott" (1. Mose 3, 5) bestätigt.





Daß man sich dem lebendigen Gott nicht mit trotzig erhobenem Haupt nähern kann, wird uns in zahlreichen Begegnungen zwischen Gott und dem Menschen berichtet (2. Mose 3, 5; Jes. 6, 5; Luk. 5, 8). Alle im vergangenen Abschnitt aufgezeigten Gefahren bis hin zum Mißbrauch des Gebetes resultieren aus der leichtsinnigen Oberflächlichkeit, als begegnete der Beter seinesgleichen. So wie die moderne Gotteskritik zwischen Verzweiflung und Gotteslästerung hin und herpendelt, so vermögen die Beter oft nicht zu unterscheiden zwischen Vertraulichkeit und echtem biblischem Vertrauen. Sie sprechen mit Jesus, als ob sie mit ihm die gleiche Schulbank gedrückt hätten.





In dem Maße wie die ICH-DU-Beziehung auf die menschliche Ebene herabgezogen wird, in dem gleichen Maße verflachen die Anliegen der Gebete. Da betet jeder zuerst für seine "Sache", da soll der Herr "unseren Kreis" besonders segnen, und selbst die Themen der jährlich stattfindenden Allianzgebetswoche befreien nicht von dem eingefressenen Ich, Meiner, Mir, Mich. An dieser Stelle sollten wir tatsächlich ehrlich vor Gott werden. Wir dürfen aus der Schrift erkennen, daß Jesus eine verlorene Welt im Blick hat (dabei übersieht er nicht die Provinz). Je klarer wir unser Leben allein auf Jesus ausgerichtet haben, desto konkreter werden auch unsere Gebete werden.





6. Verheißungsvolles Beten





Von Ernst Modersohn stammt das nachdenkenswerte Wort: "Wir brauchen keinen großen Glauben, sondern den Glauben an einen großen Gott." Es gehört zum Wesen dieses großen Gottes, daß seine Verheißungen seiner Größe angemessen sind. Der Gott der Verheißung ist zugleich der Gott der Hoffnung. In seinem Sohn Jesus Christus hat er alle Verheißungen beschlossen und in der Auferweckung Jesu Christi von den Toten den Grundstein zur einstigen Weltverwandlung unwiderruflich gelegt.





Auf dieses Ziel hin sollte unser Beten ausgerichtet sein. Am nachtschwarzen Himmel des Nihilismus ist jeglicher Hoffnungsschimmer verblichen, und als Folge wird das große Schweigen registriert. Begreifen wir die Verantwortung als betende Gemeinde? Verheißung Hoffnung Vollendung. Diese drei Leuchtfeuer sind der Gemeinde auch heute gegeben. Wir wollen unserem Herrn von Herzen danken, wenn er es der Gemeinde und auch dem einzelnen in die Existenz hineinbrennt, daß keine übereifrige, religiöse Betriebsamkeit, nichts, aber auch gar nichts, das anhaltende Beten ersetzen kann.





Zum Schluß noch ein Gebetssatz für unseren persönlichen Umgang mit Gott: "Herr, schenke, daß ich ein Beter werde und verhindere, daß ich als Beter gelte."





#


Siegfried Kunze, Hannover





Das "Vaterunser" eine Einleitung





Das Gebet, "das die Welt umspannt" , ist einzigartiger Besitz der Christenheit. Das "Vaterunser" ist das Band, das auseinanderbrechende Gruppen von Christen an einem Punkte noch zusammenhält: in dem Gebet, das der Herr seinen Jüngern gegeben hat. Oft kam ihm an schicksalhaften Wendepunkten in der Geschichte der Gemeinde Jesu wegweisende Bedeutung zu.





Wir wollen an dieser Stelle keine Auslegung dieses Gebetes. Vielmehr soll versucht werden, in einer Einleitung Einblick über Bedeutung und Gliederung und Aussage des "Vaterunser" zu geben.





I. Bedeutung und Gliederung





1. Nach ältesten Belegen wurde das "Vaterunser" bereits sehr früh regelmäßig im Gottesdienst gebetet, und zwar unmittelbar vor der Abendmahlsfeier. Das "Vaterunser" war Bestandteil der Abendmahlsliturgie. Es gehörte zu dem Teil des Gottesdienstes, an dem in der frühchristlichen Kirche nur getaufte Christen teilnehmen durften. Es war somit Gemeindegebet und "Gebet der Glaubenden". Die Tatsache, daß hier nicht im "Ich" , sondern im "Wir" gebetet wird sagt nicht, daß persönliche Not des einzelnen überhört und mißachtet würde. Vielmehr wird das Wesen der Gemeinde angedeutet. Der einzelne ist aus seiner Ich Isolierung herausgeführt und eingefügt in das Wir des Leibes Christi. Das "Ich" wird heil, wo es das "Wir" annimmt, dessen Mitte und Haupt Christus ist.





Wir kennen zwei Fassungen das "Vaterunser", eine umfangreichere: Matthäus 6, 9-13 und eine kürzere: Lukas 11, 2. Aus dem jeweiligen Textzusammenhang ergibt sich ein unterschiedlicher "Sitz im Leben".





Matthäus 6, 9-13: Hier steht das Herrengebet inmitten einer Auseinandersetzung mit den Frömmigkeitsübungen der Pharisäer. Jesus tadelt, daß sie ihr Almosen (6, 2-4), ihr Beten (6, 5. 6) und ihr Fasten (6, 16 - 18) in der Öffentlichkeit zur Schau und damit in den Dienst ihres Geltungsbedürfnisses und ihrer Eitelkeit stellen. So soll es bei euch nicht sein mahnt Jesus seine Jünger. Seine Anweisungen zum rechten Beten gehen davon aus, daß der Vater weiß, was sie bedürfen. Die Jünger sollen frei sein vom Urteil der Menschen; denn sie stehen vor dem Vater. Ihr Gebet soll nicht gemessen werden nach Qualität und Quantität (sie wenden schöne Gebete vor, und: plappern wie die Heiden, denn sie meinen, sie werden erhört, wenn sie viele Worte machen), denn der Vater hört sie und weiß um sie. Ihr Gebet soll vor allem durchdrungen sein von der Gebetsgesinnung Jesu: wenn wir bereit sind zu vergeben, hat Gott auch uns vergeben. Wir können einander vergeben, weil Gott uns vergeben hat. Jesus gibt in Matthäus 6, 9-13 Anweisungen zum rechten Beten. Es soll aus der Wahrheit kommen und ohne Seitenblicke auf den Nachbarn geschehen. Es soll vor allem bündig und lebendig sein; denn es ist Gespräch mit Gott (das Vaterunser" ist nicht zuletzt auch Vorbild für kurzes Beten).





Bei Matthäus spricht Jesus Hörer an, die von ihrer Kindheit an beten gelernt haben, bei denen Beten in Gefahr steht, in Routine abzugleiten. Bei Lukas dagegen sind Hörer gemeint, die Beten erst lernen müssen und denen Mut gemacht werden soll zum Beten: es sind Heidenchristen. Das Lukasevangelium wendet sich vorwiegend an solche Christen, die durch die Missionsarbeit des Apostels Paulus zum Leben erweckt worden waren. Jesus ist Vorbild für das rechte Beten: "Herr, lehre uns beten, wie auch Johannes seine Jünger lehrte." Es folgt die Mahnung, anzuhalten am Gebet, auch wenn es nicht gleich erhört werden sollte (Luk. 11, 5-8), der Aufruf: "Bittet, so wird euch gegeben" (11, 9 f.), und das Bildwort vom Vater, der seinem Kinde nur gute Gaben gibt (11, 11 - 13).





2. Das "Vaterunser" ist gegliedert in drei Teile. In der Mitte steht die Bitte um das tägliche Brot. Der erste Teil umfaßt die drei "Du-Bitten" . Der dritte Teil enthält die drei "Wir-Bitten". Wir könnten auch sprechen von den zwei Tafeln im "Vaterunser" - das im Hinblick auf den Dekalog in 2. Mose 20, 1 ff. Die erste Tafel spricht von der Sache Gottes im Himmel, die zweite von der Not und Gefahr des Menschen auf Erden. Die zwei Tafeln stehen in Beziehung zueinander. Heißt es am Anfang der ersten Tafel, was Gott ist und seinem Namen gebührt, so vernehmen wir am Anfang der zweiten, was der Mensch hat: Schulden, und was er braucht: "Vergebung".





Noch in anderer Hinsicht entsprechen die Bitten der beiden Tafeln einander: Die dritte Bitte spricht vom Willen Gottes, der im Himmel und auf Erden geschieht, die fünfte vom Willen Gottes, den der Mensch verfehlt (dein Wille geschehe - vergib uns unsere Schulden). Die zweite Bitte blickt auf die verheißene Nähe des Reiches, die sechste dagegen auf die drohende Nähe der Versuchung (dein Reich komme - und führe uns nicht in Versuchung). Und schließlich hören wir aus der ersten Bitte die Ehrfurcht vor dem Heiligen, dagegen aus der letzten die Furcht vor dem Bösen (geheiligt werde dein Name - erlöse uns von dem Bösen).





Himmel - Erde - der Bereich des Bösen - , diese Bereiche werden in diesem Gebet umspannt. Von der Erde, dem armseligen Heute, rufen wir zum Vater. Gott führt sein Reich herab zu uns. Es ist angebrochen in dem Herrn, der uns in seinem Namen zum Vater beten lehrt. Ist dieses Reich immer wieder bedroht durch unser Schuldigwerden, durch das Böse, so ist es nun gekennzeichnet durch das kindliche Beten zum Vater und seine gewährte Vergebung.





Il. Aussage





1. Vater unser. Die Anrede Gottes als Vater kommt bereits im Alten Testament vor (Jes. 63, 16; 64, 7; Jer. 3, 4). Bei Jesus erhält diese Anrede einen neuen, bisher so nicht gekannten Inhalt. Das wird deutlich in der Wendung "Abba-Vater" (Mark. 14, 36; Röm. 8, 15; Gal. 4, 6). Nach dem Apostel Paulus wird diese Anrede gewirkt durch den Heiligen Geist, der uns Kinder Gottes nennt, weil er uns das neue Verhältnis zu Gott offenbar macht (Röm. 8, 15). Bei Jesus spiegelt sich in dem "Abba-Vater" die eschatologische Wirklichkeit und Gegenwart Gottes. Und in dem Ruf "Abba-Vater" hat die Urgemeinde den klaren und reinen Ausdruck ihres Glaubens gesehen.





Wen wundert es, daß in der ältesten Kirche das "Vaterunser" in Scheu und Ehrfurcht gesprochen wurde und als "Gebet der Glaubenden" nicht von jedermann gebetet werden durfte? In einer alten Liturgie wird als Einleitung in das Gebet des Herrn gesprochen: "Würdige uns, o Herr, daß wir es freudig und unvermessen wagen, dich, den himmlischen Gott, als Vater anzurufen und zu sprechen: Unser Vater ..." Solche Haltung entspricht sicherlich mehr diesem Gebet als der spätere Mißbrauch des "Vater-unser-Betens" als fromme Leistung (das "Vaterunser" ist der größte Märtyrer der Christenheit - Luther). Aber weder liturgische Verengung aus falscher Ehrfurcht noch leichtfertiger Gebrauch aus Gedankenlosigkeit entsprechen dem Geist dieses Gebetes. Es ist der dankbare Ausdruck eines neuen Betens zum Vater, der durch Jesus Christus unser Vater geworden ist.





2. Die Bitten. 


Die "Du Bitten" sind ein Ruf aus der Tiefe der Not. Wer so betet, macht Ernst mit den Verheißungen Gottes und gibt sich in unbeirrbarem Vertrauen ganz in Gottes Hände. Dieses Beten muß uns erst gelehrt werden: "Herr, lehre uns beten." In Jesus wird es ermöglicht. In ihm sind Wirklichkeit und Gegenwart Gottes letztzeitlich hereingebrochen. Bei diesem Beten bleiben wir immer Lernende: wir können es nicht ohne den Meister, ohne Vertrauen auf sein Herrsein für uns und nicht ohne seine Gebetsgesinnung, die uns vergeben läßt, weil uns vergeben wurde.





Die "Wir-Bitten" sind alle auch schon mit eingeschlossen in der "Brot-Bitte": "Unser Brot für morgen gib uns jeden Tag" (nach der Lukas-Fassung).





Während das "tägliche Brot" an die Nahrungsmittel denken läßt, wird diese Wendung der Bitte umfassender zu verstehen sein. Das Brot der Heilszeit, von dem wir leben wie Israel vom Manna in der Wüste, dieses Brot dürfen wir von Gott erbitten. Er reicht es uns: in Vergebung unserer Schulden, in Bewahrung in der Versuchung und in Errettung vor dem Bösen.





Wird nicht bei dieser Deutung der "Brot Bitte" vergeistigt, was leiblich gemeint uns so wohl tut: Gott kümmert sich um unser tägliches Brot, "alles, was zur Leibes Nahrung und Notdurft gehört wie Essen, Trinken, Kleider, Schuh ..." (Luther). Nein, denn die Bibel kennt diese Trennung nicht zwischen Leib und Geist. Wo wir Gott anrufen als den guten Geber aller Gaben, da schenkt er reichlich nach seinem Willen, was nottut zum Leben in dieser und jener Welt.





Ill. Schluß





1. Die Doxologie ("denn dein ist das Reich und die Kraft und Herrlichkeit in Ewigkeit") steht ursprünglich nicht im Text des "Vaterunsers". Sie wurde erstmalig aufgenommen in der Didache (Didache = älteste Schrift - ca. 80 - 120 n. Chr. - außerhalb des neutestamentlichen Kanons, in der das Leben der frühen Kirche geordnet wird in Erinnerung an die apostolischen Gründer und Lehrer der Gemeinde). Aber kein Gebet im Judentum endete ohne den "Lobpreis", der frei gesprochen werden konnte. So wird auch unser Herr mit seinen Jüngern das "Vaterunser" mit einem Lobpreis geschlossen haben.





2. Reich, Kraft, Herrlichkeit: wir rufen in diesem Gebet den Herrn aller Herrn an. Jede noch so kleine Einzelheit dieses Gebets verlangt unsere Beachtung. Hier sind alle Aussagen aus dem Ganzen der evangelischen Botschaft zu erklären. Das "Vaterunser" umschließt, was man von Gott erbitten soll. Doch nicht der Katalog einzelner Bitten, der Geist, in dem gebetet wird, ist zu beachten. Das "Was" ist schon viel; das "Wie" ist noch mehr. Es ist das neue Beten, der durch Christus neugewordenen Menschen. Hier atmet alles Zukunft in Hoffnung und Verlangen nach seinem Tag, dem Tag Gottes.





#


Heinrich Uloth, Prisdorf





"0 der unerkannten Macht von der Heilgen Beten!"





"Des Gerechten Gebet vermag viel, wenn es ernstlich ist." Jakobus 5,16b





Der natürliche Mensch hält nicht viel vom Gebet. Wenn heute eine Meinungsumfrage gehalten würde und viele Menschen würden gefragt: "Beten Sie zu Gott?, dann würden viele das Gebet verneinen. Es ist ganz logisch, wer nicht an Gott glaubt, wer nicht mit ihm rechnet, wer keinen Gottesdienst mehr besucht und auch die Bibel nicht liest, der betet auch nicht.





Solche Leute halten Beten für eine religiöse Dekoration, für einen Zustand der Unmündigkeit und Schwäche. Die Losung solcher Leute lautet: "Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott." Mit solchen Menschen wollen wir nicht streiten. Der ungläubige Mensch redet über geistliche Dinge wie ein Blinder über die Farben redet. Er kann nicht feststellen, was blau, rot, weiß oder gelb ist. So ist es auch mit diesen Menschen. Sie haben kein Organ, über geistliche Dinge zu urteilen. Wir wollen uns deshalb nicht schockieren lassen, wenn man das Gebet lächerlich macht.





Aber in der Mitte der Gemeinde Jesu Christi steht das Gebet. Es ist immer ein Zeichen einer Fehlentwicklung in der Gemeinde Jesu Christi, wenn das Gebet schwächer wird oder gar verstummt. Wie unser Gebet, so wird auch unser Leben sein. Wie unser Gebet, so wird auch unsere Arbeit sein. Wie unser Gebet, so wird auch unser Einfluß auf Menschen sein. Wie unser Gebet, so wird auch unser Verhältnis zu Gott sein. Als Bischof Hahn in Sachsen vor einigen Jahren in den Ruhestand trat, da sagte er vor einer großen Versammlung: "So, nun will ich das tun, was in meinem Leben immer zu kurz gekommen ist, ich will mehr beten." Dieses Bekenntnis macht uns den Mann lieb.





Am Anfang dieser Überlegungen steht ein Wort des Apostels Jakobus. Dieses Wort will uns Mut machen, freimütig und ernstlich zu beten. Achten wir genau auf das, was der Apostel sagt. Es heißt nicht: "Des Protestanten Gebet, des Katholiken Gebet, des Pietisten Gebet vermag viel, sondern des Gerechten Gebet."





Was ist denn das für ein Mensch - ein Gerechter? Im Sinne des Alten Testaments war der Gerechte ein Mensch, der im Urteil Gottes bestehen konnte, der sich anstrengte, das Gesetz zu erfüllen. Im Geist des Neuen Testaments ist der Gerechte ein Mensch, der Gott recht ist, ein Mensch, an dem Gott Wohlgefallen hat. Von Natur sind wir aber Gott gegenüber nicht recht. Wir sind Rebellen, Revolutionäre, Gesetzesbrecher, Sünder und Schuldner. Gerecht werden wir erst durch Jesus Christus. Als unser Stellvertreter und Bürge hat er genug für uns getan. "Um unserer Sünde willen ist er dahingegeben und um unserer Gerechtigkeit willen auferweckt", (Röm. 4, 25). Wir werden geschenkweise gerecht. Wir haben keinen Krieg mehr mit Gott, sondern wir haben Frieden mit ihm. Wir sind gerecht in der Vollkommenheit unseres Heilandes.





Und das Gebet solcher Menschen vermag viel. Es vermag soviel, daß dicke Bücher geschrieben werden müßten, um das festzuhalten, was Gott auf ihr Gebet hin getan hat. Das zuverlässigste Buch aber ist die Bibel. Und in ihr lesen wir, wieviel das Gebet vermag.





"Des Gerechten Gebet vermag viel, wenn es ernstlich ist."





Von den vielen Gebetserhörungen möchte ich auf drei besonders aufmerksam machen.





1. Des Gerechten Gebet vermag Gottes Arm zu bewegen





Jakobus nennt uns den Propheten Elia. Durch sein Gebet hat Gott drei Jahre und sechs Monate den Himmel verschlossen. Kein Tropfen Regen fiel auf die Erde. Eine große Dürre und Not brach an. Das Vieh schrie und starb auf der Weide. Aber der Himmel blieb verschlossen. Gott hatte ihn verriegelt.





Durch dieses Strafgericht wollte Elia das ungehorsame und götzendienerische Volk zu Gott zurückführen. Bei seinem Gebet stützte er sich auf ein Wort aus der Bibel. In 5. Mose 28, 15. 23 und 24 heißt es: "Wenn du aber nicht gehorchen wirst der Stimme des Herrn ..." Weil der Prophet in Übereinstimmung mit Gott betete, darum erhörte Gott sein Gebet. "Und er betete abermals, und der Himmel gab den Regen und die Erde brachte ihre Frucht" (Jak. 5, 18).





Gott tat auf die Schleusen des Himmels. "Elia war ein Mensch gleich wie wir", wie wir mit Fleisch und Blut, wie wir mit Nerven und Gemüt, wie wir mit Schatten und Licht, wie wir mit Gaben und Gebrechen. Er war also kein Halbgott. Aber er war ein Gerechter und bewegte Gottes Arm.





Wäre es nicht vermessen, wenn wir uns mit unserem Beten mit Elia in eine Reihe stellen wollten? Er hatte die große Aufgabe, das abgefallene Volk zu Gott zurückzuführen. Durch ein erschütterndes Machtwunder sollte dieses geschehen. Wir haben nur kleine und begrenzte Aufgaben. Und doch dürfen wir uns getrost neben Elia stellen. Was Elia tat, das tat er durch den Glauben. Gottes Herz und Ohr sind auch für uns offen.





Das neue Jahr liegt mit vielen Aufgaben vor uns. Wir können sie nur bewältigen durch die Kräfte der ewigen und zukünftigen Welt. Laßt uns darum ernstlich, beharrlich, demütig und gläubig wie Elia beten. Gottes Arm vermag auch heute noch Dinge zu bewegen, die wir keinen Zentimeter verschieben können.





2. Des Gerechten Gebet vermag die Feinde des Volkes Gottes zu besiegen





Der erste Feind, der sich dem Volk Israel auf seinem Weg in das verheißene Land in den Weg stellte, war das Volk der Amalekiter. 5. Mose 25, 17 und 18 macht deutlich, wie sich die Amalekiter Israel gegenüber verhielten. Es bleibt dem Volke Gottes gar nichts anderes übrig, als zu den Waffen zu greifen. Josua soll das Volk Gottes führen. Mose dagegen will auf dem Berge beten. "Wenn Mose seine Hand emporhielt, siegte Israel; wenn er aber seine Hand niederließ siegte Amalek" (2. Mose 17, 11). So geht der Kampf hin und her. Gott antwortete also auf das Gebet seines Knechtes.





"Aber die Hände Moses wurden schwer darum nahmen sie einen Stein und legten ihn unter ihn, daß er sich darauf setzte. Aaron aber und Hur stützten ihm seine Hände, auf jeglicher Seite einer. Also blieben seine Hände fest, bis die Sonne unterging. Und Josua dämpfte den Amalek und sein Volk durch des Schwertes Schärfe" (2. Mose 17, 12. 13).





So werden also die Feinde Gottes besiegt. Mit seinen zitternden Händen setzt dieser Greis den Arm Gottes in Bewegung! Dem müden Beter werden durch die beiden Männer Aaron und Hur Gebetshilfen gegeben. Wie wichtig ist doch der Dienst hinter der Front. Möchte die Schar der priesterlichen Menschen nicht ab, sondern zunehmen. Durch das Gebet der Gerechten tut Gott auch heute manches, was er sonst nicht getan hätte. Der Apostel Paulus ruft uns in Römer 15, 30 zu: "Helft kämpfen mit beten." Zu diesem wichtigen Dienst ist niemand zu alt und niemand zu jung. Mit den Feinden Gottes und Jesu Christi, mit den Feinden des Evangeliums werden wir auch im neuen Jahr zusammenstoßen. Deshalb werden wir alle aufgerufen zur Fürbitte.





3. Des Gerechten Gebet vermag sogar einen Knecht Gottes aus dem Gefängnis zu führen.





Apostelgeschichte 12, 1 - 17 berichtet, daß der König Herodes den Apostel Petrus in das Gefängnis gelegt hatte. Dort saß er also um des Evangeliums willen. Herodes hatte alle Vorkehrungen getroffen, daß Petrus nicht entfliehen konnte. Und die Gemeinde? "Sie betete ohne Aufhören für ihn zu Gott" (Apg. 12, 5). Sicher haben die Gemeindeglieder, die Schar der Gerechten, eine Gebetskette gebildet. Tag und Nacht beteten sie für ihn. Was sind schon Handketten und militärische Posten in den Augen Gottes? Der Engel des Herrn ist ausgesandt, um Petrus zu befreien. Man muß diese wunderbare Geschichte nachlesen. Petrus wird durch Gottes Arm in die Freiheit geführt.





Die Waffe der Gemeinde war das vereinigte Gebet der Kinder Gottes. Nicht in jedem Fall erhört der Herr das Gebet seiner Kinder so, wie es hier geschehen ist. Aber die Hinrichtung des Apostels hätte sicher der Gemeinde geschadet, darum erhört der Herr ihr Rufen.





Um der Gemeinde Jesu willen dürfen wir um Abwendung der teuflischen Pläne bitten. Keiner von uns weiß, was in der Hölle ausgedacht wird, um der Gemeinde Jesu zu schaden. Das Gebet des Gerechten vermag viel, sehr viel, es vermag aus dem Gefängnis zu führen.





Um des Evangeliums willen sind auch heute Kinder Gottes gefangengesetzt. Um ihre Befreiung dürfen wir bitten. Und wenn er es nicht tun will, dann lasse er es unseren Brüdern und Schwestern am Zuspruch seines Heiligen Geistes nicht fehlen. "Was wird's tun, wenn sie nun alle vor ihn treten und zusammen beten?" Ja, Gott erhört Gebet!
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Von den Geistesgaben 





Bibelarbeit über 1. Korinther 12





Eine Anfrage der Gemeinde in Korinth - wie die Worte in 12, 1 nahelegen - war bis jetzt in diesem ersten Korintherbrief noch unbeantwortet geblieben. Die Anfrage betraf die Geistesgaben. Geistesgaben, damit sind besondere Fähigkeiten gemeint, die als Wirkungen des Heiligen Geistes in der Gemeinde in Korinth in reicher Fülle vorhanden waren (vgl. 1. Kor. 1, 4 - 7). Aber auch das ist sprachlich möglich, daß damit die "Geistesmenschen - Geistbegabte" gemeint sind, also jene Glieder in der Gemeinde, die vom Heiligen Geist mit diesen besonderen Fähigkeiten beschenkt und begabt worden waren.





Neben dieser grundsätzlichen Frage nach der Beurteilung der Geistesgaben durch den Apostel waren die Korinther - wie aus Kapitel 14 hervorgeht - vor allem von der Frage bewegt, wie wohl die Gabe des Zungenredens in der Reihe der Geistesgaben zu bewerten und einzuschätzen sei. Wie wir aus diesem ersten Brief an die Korinther entnehmen können, war diese Gabe in reichem Maße in der Gemeinde vorhanden und wurde als solche praktiziert. Diese Geistesgabe, die so hoch gewertet wurde, bestand in geistgewirktem, überschwenglichem Lobpreisen Gottes. "Das Reden in Zungen" war Ausfluß elementaren Ergriffenseins (Theologisches Begriffslexikon zum N.T.), das nicht in klarer Überlegung, sondern unmittelbarem Hingenommensein erfolgte. Wie wir wissen, blieb die Sprache des Zungenredens allen anderen unverständlich, wenn sie nicht besonders gedeutet und ausgelegt wurde, und auch dazu war wiederum eine besondere Gabe des Geistes notwendig.





Bevor Paulus nun auf den Wert und die Stellung der einen Gabe, nämlich der Zungenrede innerhalb der Geistesgaben (Kap. 14), zu sprechen kommt, erachtet er es für dringend notwendig, über das ganze Gebiet der Geistesgaben die grundsätzliche Linie aufzuzeigen. Das geschieht in Kapitel 12. Das 13. Kapitel zwischen den beiden Kapiteln 12 und 14 hat in dieser Stellung seine ganz besondere Bedeutung.





1. Eine notwendige Grenzziehung (Vers 1 - 3)





Mit der gewinnenden Anrede "Brüder", mit der Paulus sich mit den Korinthern gleichsam auf eine Stufe stellt, beginnt er seine Ausführungen über die Geistesgaben. Er tut das, indem er die Geistesgaben klar abgrenzt, einerseits gegenüber der Religiosität der heidnischen und andererseits der jüdischen Welt. Weder das religiöse Heidentum noch das Judentum mit seinem Urteil über Jesus hat Heiligen Geist. Dort gibt es wohl auch Geist, aber nicht den Heiligen Geist. Hier nimmt Paulus eine eindeutige und notwendige Grenzziehung vor, indem er auf den Zusammenhang zwischen Geistesgaben und dem Bekenntnis der Gläubigen zu Jesus als dem "Herrn" hinweist. Geistesgaben schenkt der Heilige Geist nur dort, wo Jesus Christus als der Herr erkannt und bekannt wird. Wo Jesus Christus als Herr erkannt wird, da ist der Heilige Geist am Werk.





In diesem Zusammenhang kann es Paulus den Korinthern nicht ersparen, sie auf ihr ehemaliges Leben jenseits dieser Grenze hinzuweisen. Wie sah das damals aus? "Es zog euch mit Macht zu den stummen Götzen." Nicht aus eigener, freier Willensentscheidung dienten sie den Götzen, sondern die dunkle Macht des Götzendienstes trieb sie zu deren Verehrung. Und wie ist das im Judentum? Vielleicht denkt Paulus hier an die Zeit vor seiner großen Lebenswende vor Damaskus, wo er noch ganz im Judentum lebte, und mit in das Urteil über Jesus einstimmte: Verflucht sei Jesus!" So aber kann doch niemand reden, der mit dem Heiligen Geist beschenkt ist und in seinen Kraftwirkungen redet. Der Heilige Geist und der Herr Jesus Christus gehören zusammen. Und Paulus macht hier die Gegenprobe: Kein Mensch ist imstande, das Bekenntnis des wahren Glaubens zu Jesus Christus als dem Herrn auszusprechen, es sei denn, der Heilige Geist hat solches gewirkt. Damit hat Paulus die scharfe Grenzlinie gezogen und den Raum abgegrenzt, wo Geistesgaben empfangen werden. "Wo der Herr ist, da ist der Geist" (2. Kor. 3, 17).





2. Viele Gaben" ein Geist (Vers 7 - 11)





Nun kommt Paulus auf die eigentlichen Gnadengaben des Heiligen Geistes selber zu sprechen:





a) Mit besonderer Absicht stellt Paulus zunächst die Einheit in der Fülle und Mannigfaltigkeit der Gaben heraus. Denn die Gemeinde in Korinth steht in der Gefahr - wann besteht diese Gefahr nicht? - daß sie einzelne Geistesgaben besonders auf und andere dementsprechend abwertet. Dadurch aber wird die notwendige und alle Geistesgaben zusammenhaltende Einheit aufgegeben. So verschieden die Gaben des Geistes sind und zugeteilt werden, so entstammen sie doch dem einen Heiligen Geist Gottes. Paulus gebraucht hier den Ausdruck Charismata d. h. Geschenke der Gnade, d. h. ferner daß man sich diese Gaben nicht selber geben kann. Der Heilige Geist ist es, der die Charismata zuteilt. Obwohl man nach 14, 1 nach den besten Gaben streben darf, so kann sich doch niemand eine Gabe selber geben und nehmen. Der Heilige Geist nimmt die Zuteilung und die Verteilung der Gnadengaben vor. So hat denn auch nicht jeder jede Gnadengabe empfangen. Sie werden verschieden zugeteilt. So verschieden die Gaben sind und so verschieden ihre Verteilung erfolgt, so stammen sie doch von dem einen Geist. Der beherrschende Grundgedanke in den Ausführungen des Apostels ist die Einheit in der Fülle und Mannigfaltigkeit der Geistesgaben. Mit besonderem Hinweis auf die Dreieinigkeit Gottes wird dieser Gedanke besonders unterstrichen. Es ist der eine Geist, der die Gnadengaben verteilt; es ist der eine Herr, der alle Dienste überträgt; es ist der eine Gott, von dem alle Kraftwirkungen ausgehen (Vers 4-6). Ja, Gott ist es, "der alles in allem wirkt". Von dieser Schau her können und dürfen die verschiedenen Gaben, Dienste und Wirkungen, wie auch die Empfänger der verschiedenen Gaben nicht gegeneinander ausgespielt, abgewertet oder überbewertet werden. Wo einer gegen den anderen sich aufbläht, d. h. in die Brust wirft, wirkt sich das schadhaft für die ganze Gemeinde aus. Das ist der wunde Punkt in Korinth. Der Reichtum und die Mannigfaltigkeit der Gaben Gottes ist zum Zerrbild und zum Gegenstand von ungeistlichem Zank und Streit geworden.





b) Nachdem Paulus die Einheit in der Mannigfaltigkeit der Gaben dargelegt hat, breitet er vor uns den Reichtum der Gnadengaben aus. Dabei werden wir aber sofort wieder auf den eigentlichen Zweck der Gaben verwiesen. Die Offenbarung des Geistes ist immer auf das gerichtet, was förderlich, heilsam, aufbauend ist, und so dem Nutzen der Gemeinde dient. Das ist übrigens das entscheidende Kriterium für die Beurteilung der Geistesgaben (vgl. 14, 3). Alle Gaben sind Dienstgaben, d. h. sie sind Ausrüstung zum Dienst in und an der Gemeinde. Sie sind nicht gegeben zur Selbstbespiegelung und zur Selbstbeweihräucherung.





Neun verschiedene Gnadengaben zählt der Apostel auf. Doch bei der Nennung einer jeden Gabe weist er immer wieder betont darauf hin, daß sie Gabe des einen guten Gottesgeistes ist.





Zuerst nennt Paulus die Weisheitsrede, die der Heilige Geist schenkt. Auffallend ist, daß er die Weisheitsrede und Erkenntnisrede voneinander unterscheidet. Wie haben wir dies wohl zu verstehen? Vielleicht so, daß die Weisheitsrede befähigt, das helfende und wegweisende Wort von Gott her zu sagen, dem gegenüber ist die Erkenntnisrede imstande, die gegenwärtige Lage und Situation zu erkennen, zu durchschauen und zu sagen, was zu tun ist. Dann aber ist vom Glauben als einer Gnadengabe des Heiligen Geistes die Rede. Damit ist schwerlich der Glaube gemeint, der das in Jesus Christus geschenkte Heil ergreift, sondern der Glaube, der in einem unbedingten Zutrauen zu Gottes Macht und Hilfe steht, der Gott Großes zutraut und von ihm erwartet (Matth. 17, 20; 1. Kor. 13, 3). Weiter ist von den Gnadengaben die Rede, die in Heilungen und Machttaten, d. h. in Wundertaten bestehen. Der Herr schenkt seiner Gemeinde die Gaben, Kranke zu heilen, in Notsituationen Wunder zu vollbringen (Mark. 16, 7 - 18). Der Heilige Geist schenkt Gaben, solche Wunder zu tun; aber er macht keine "Heilungskünstler" und keine "Wundertäter". Von der Gabe der Weissagung hören wir dann mehr Kapitel 14. Die Gnadengabe, die Geister zu unterscheiden, wie sie Paulus anführt, ist die Befähigung, die Zeitereignisse und Zeitströmungen geistlich beurteilen zu können. Es ist die geistliche Fähigkeit, das Göttliche vom Widergöttlichen, den Schwarmgeist vom Heiligen Geist zu unterscheiden. Es ist eine Gabe, die wir angesichts der erschreckenden Urteilsfähigkeit auch in unseren Tagen besonders nötig haben. Darum fordert uns Johannes in seinem ersten Brief auf: "Prüfet die Geister" (1. Joh. 4, 1). Nicht absichtslos beschließt der Apostel die Aufzählung der Gnadengaben mit der Zungenrede und der Gabe, die Zungenrede auszulegen. Gerade diese beiden Gaben werden von den Korinthern besonders hoch gewertet und eingeschätzt. Mit voller Absicht rückt Paulus sie an die Stelle, die ihnen zukommt. Darüber erfahren wir dann noch Eingehenderes im 14. Kapitel. Im 11. Vers wird mit einem Satz die Mannigfaltigkeit der Geistesgaben zu einer großen Einheit zusammengefaßt: "Dies alles aber wirkt derselbe eine Geist und teilt einem jeglichen das Seine zu, wie er will."





3. Das Gleichnis vom Leib und seinen Gliedern





Aus diesem Abschnitt können wir nun besonders sehen und erkennen, wie Paulus bei seinen bisherigen Darlegungen immer schon seinen Blick auf die Situation der Gemeinde in Korinth gerichtet hatte. Jetzt aber wendet er sich dieser Lage noch konkreter zu. In der Einschätzung der verschiedenen Gnadengaben ist die Einheit in Korinth total aus dem Geleise geraten. Es gibt Glieder in der Gemeinde, die unter Minderwertigkeitsgefühlen leiden, weil ihnen die Gaben fehlen, die besonders allgemein hochgeschätzt und wertgehalten werden. Dann aber gibt es auch solche Glieder dort, die mit den Gaben ausgerüstet sind, die höher eingeschätzt werden. Sie sind in der Gefahr, daß sie sich über die erheben, die nach ihrer Erkenntnis geistlich minderbegabt sind. Dadurch ist die Einheit der Gemeinde bedrohlich gefährdet. Um diese Gefährdung zu überwinden und die Einheit neu zu erwirken, gebraucht Paulus ein sehr ansprechendes Gleichnis. Es ist das Bild vom Leib und seinen verschiedenen Gliedern. Von der Funktion des Leibes und seiner Geister werden geistliche Vorgänge und Zusammenhänge in der Gemeinde als dem Leib Jesu Christi verdeutlicht und vergegenwärtigt. Paulus gebraucht das Bild nicht aus rhetorischen Motiven heraus, sondern um der eigentlichen Sache zu dienen, um die es ihm brennend geht. Es geht um das Verhältnis der Glieder des Leibes Jesu Christi zueinander. Damit spricht der Apostel ganz konkret in die damalige Situation der Gemeinde in Korinth, in der so viel Spaltungen und Spannungen aufgebrochen waren.





Zuerst wird festgestellt: Das Verhältnis des Leibes und seiner vielen Glieder ist getragen von einer großartigen Einheit. Es besteht eine Einheit in der Vielheit ohne jede Störung und Disharmonie. Das, was sich in unserem Leib auswirkt, das gilt auch für Christus. Diese Aussage also auch Christus" am Schluß von Vers 12 überrascht uns, weil wir sinngemäß erwarten: "Also auch die Gemeinde. Doch Paulus greift hier auf Christus zurück, weil die Gemeinde von ihm her ihren Bestand hat, von ihm verfaßt und mitumfaßt ist. Jesus und die Gemeinde als Leib gehören zusammen. Von und durch diesen Jesus Christus wird das Verhältnis der vielen Glieder untereinander bestimmt. Alle, die zu seiner Gemeinde gehören, bilden einen Leib, und das heißt, sie bilden eine Einheit in der Mannigfaltigkeit. Mannigfaltigkeit und Vielheit bewirken zwar in der Welt große Gegensätze und tiefe Trennungen. Aber durch die Gliedschaft am Leibe Jesu Christi ereignet sich über alle Unterschiede hinweg das Wunder der Einheit. Ob es nun Juden oder Griechen sind, Freie oder Unfreie - achten wir auf die gravierenden Unterschiede, Andersartigkeiten, ja Gegensätze, die damit angesprochen werden -, in Christus gehören sie zusammen, denn sie sind zu einem Leibe getauft und mit einem Geist getränkt. Der Heilige Geist schafft aus den Vielen den einen Leib.





Nachdem Paulus so klar und eindeutig mit diesen Darlegungen zur Sache geredet hat, führt er aus, wie verkehrt, ja töricht es ist, wenn jemand meint, der ganze Leib bestehe nur aus einem Glied. Wäre das so, dann müßten daraus die Folgerungen gezogen werden, alle anderen Glieder gehören nicht dem Leib an. Diesem Gedanken tritt Paulus energisch entgegen: "Denn der Leib ist nicht ein Glied, sondern viele. Der Leib ist nur lebendig in der Vielheit seiner Glieder und deren Funktionen. Und nun wendet sich Paulus gegen die Redensart einzelner Glieder die tatsächlich der unsinnigen Meinung verfallen sind, sie gehörten nicht zum Leib, weil sie andere Funktionen und Gaben als die anderen Glieder haben (Vers 15-17). Wie unmöglich solche Äußerungen sind, macht Paulus an einigen drastischen Fragen, die gleichzeitig Ausdruck seiner Entrüstung sind, erkennbar: "Wenn der ganze Leib Auge wäre, wo bliebe das Gehör? Wenn der ganze Leib Gehör wäre, wo bliebe der Geruch?" (Vers 17). Demgegenüber hat Gott jedem Glied seinen bestimmten Platz und die bestimmte Aufgabe und Gabe zugewiesen und das wie er gewollt hat" (Vers 18). Es wird deutlich, daß Paulus bei der Anwendung dieses so sprechenden Bildes vom Leib die Situation der Gemeinde in Korinth im Blickfeld hatte. Wie ungeistlich und töricht ist der Minderwertigkeitskomplex derer, die sich nicht als volle Glieder an dem Leib der Gemeinde fühlen, weil sie nicht im Besitz der Geistesgaben sind, die andere empfangen haben.





Was der Apostel denen sagt, die Minderwertigkeitsgefühle haben, gilt nun umgekehrt genauso denen, die im Besitz der besonderen Geistesgaben überheblich und überlegen geworden sind. Sie meinen, die anderen nicht mehr nötig zu haben. Gegen diese Einstellung wendet Paulus das Bild vom 21. Vers an. Unmöglich ist es, wenn etwa ein stärkeres Glied einem schwächeren Mitteilung macht, ich bedarf deiner nicht (Vers 21). Das soll gerade anders sein, denn die schwächsten Glieder sind die nötigsten, und den weniger ehrbaren verhelfen wir zu besonderer Ehre, die nicht anständigen Glieder bekleiden wir um so mehr mit Anständigkeit (Vers 22. 23). Es besteht in der Verschiedenartigkeit der Gaben und Glieder ein Ausgleich. Diesen Ausgleich von stärkeren und weniger stärkeren, von edlen und weniger edlen Gliedern hat Gott dem Leib gegeben. Der göttliche Ausgleich soll mithelfen, die notvoll sich auswirkende Spaltung des Leibes zu verhüten. Es soll so sein, daß die Glieder einträchtig in Liebe füreinander Sorge tragen. Das Füreinander und Miteinander entspricht ganz und gar der Absicht Gottes. Christen mit ihren verschiedenen Gaben, ob groß oder klein, sind Glieder eines Leibes. Sie stehen in einer Gemeinschaft. Diese Gemeinschaft erweist sich Im-miteinander-Leiden und Im-sich-miteinander-Freuen.





Allerdings ist dieses brüderliche Miteinander und Füreinander in der Gemeinde Jesu Christi nicht eine Art Gleichmacherei. Die Gemeinde Jesu Christi ist ein lebendiger Leibesorganismus. Darum zählt Paulus noch einmal die Fülle der verschiedenen Gliederungen in diesem geistlichen Organismus auf, die Gott gesetzt hat. Zuerst nennt er die Apostel, durch die die Gemeinde gegründet wurde und wird. Es folgen die Propheten, die imstande sind, der Gemeinde den Plan und Willen Gottes kundzutun. Die Lehrer, sie vermögen die Glieder Christi in den Reichtum des Evangeliums einzuführen. Nach dieser Aufzählung von Personen erscheinen wiederum die Gaben: Wundertäter, Heilungsgaben, diakonische Hilfeleistungen, die Gabe der Gemeindeleitung und am Schluß die verschiedenen Arten der Zungenrede. Dann aber hebt Paulus mit sehr massiven Fragen an. Es sind Fragen, die alle mit einem klaren Nein zu beantworten sind, Fragen, die sich ebenso deutlich gegen die Art der Gleichmacherei wenden (Vers 29. 30). Es ist nicht möglich, daß jedes Glied alle Gnadengaben haben kann. Es hat nicht jeder alles, aber jeder darf mit der Gabe dienen, die er empfangen hat. Und in diesem Zusammenhang gibt nun Paulus den Rat: "Strebet nach den besten Gnadengaben." Ehe er aber darauf besonders eingeht (Kap. 14), nimmt er die Korinther und uns bei der Hand, um uns einen "noch köstlicheren Weg zu zeigend (siehe Kapitel 13).


